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Für meine Tochter Rebecca,
in Liebe



Teil I
FEBRUAR BIS MÄRZ



Kapitel 1

An Sonntagen wachte Peggy genau zur gleichen Zeit auf
wie an jedem anderen Wochentag. Das war ärgerlich, vor
allem, wenn sie nicht einmal den Wecker gestellt hatte. An
jedem Samstagabend nahm sie sich vor, am nächsten
Morgen lange zu schlafen, doch pünktlich um sieben Uhr
öffnete sie die Augen. Ihr Mann Dan hatte dieses Problem
nicht, er lag da und schnarchte leise neben ihr.

Peggy drehte sich in der Hoffnung um, vielleicht wieder
einzuschlafen. Doch noch während sie das tat, war ihr klar,
daß das nicht geschehen würde, denn sie gehörte zu jenen
Menschen, deren Geist, einmal wach, sofort aktiv wurde.

Da es nicht möglich war, mit jemandem zu reden oder
das Radio anzustellen, wußte sie, daß es nur eine Frage der
Zeit war, bis sie etwas fand, über das sie sich Sorgen
machen konnte. Worüber sie sich früher gesorgt hatte, vor
langer Zeit, als die Kinder noch nicht geboren waren und
sie keine Verantwortung tragen mußte, war ihr entfallen.
Dan behauptete, sie stehe hinsichtlich dieser
Denkungsweise unter einem Zwang, doch sie spürte in
ihrem tiefsten Innern, daß sie sich nicht von anderen
Frauen unterschied. Mutterschaft und Sorgen schienen
miteinander verbunden. Sie wußte nie vorher, worüber sie
sich den Kopf zermartern würde – über den Zustand der
Welt oder des Landes oder vielleicht die Höhe der
Stromrechnung oder ob der Braten zäh sein oder ob das
Abnehmen der Ozonschicht Einfluß auf ihr Leben haben
würde. Ihre Sorgen waren, um es gelinde auszudrücken,
von vielseitiger Natur. Es ging ihr immer seelisch besser,
wenn sie nur eine präzise Sorge hatte. Als sie jedoch heute
erwachte, hatte sie keine einzige. Und dieser Zustand
versetzte sie in Angst. Warum machte sie sich keine



Sorgen? Was war los? Was hielt das Schicksal für sie in
petto?

Sie hätte gern das Radio eingeschaltet, doch dann würde
Dan nicht mehr schlafen können. An Wochentagen stand er
immer um halb sieben auf, und da konnte sie ungestört
Radio hören. Das Gerät auf dem Nachttisch war stets auf
Radio 4 eingestellt, obwohl sie nur halb zuhörte. Der
Sender diente ihr hauptsächlich als Hintergrundgeräusch,
als Vergewisserung, daß sie nicht alleine war. Sie hörte nie
richtig zu, weil die Nachrichten im allgemeinen zu
deprimierend waren und somit ihre Ängste nährten.
Außerdem kam sie sich dann völlig unwichtig vor, denn was
die Regierung auch machte, hatte mit ihr absolut nichts zu
tun – ihre Meinung war bei welchen Entscheidungen auch
immer nicht gefragt. Wer würde schon auf Peggy Alder
hören – fünfundvierzig Jahre alt, etwas übergewichtig,
Mutter von drei Kindern, in einem Vorort lebend,
Verkäuferin im Einzelhandel? Nein, sie war völlig
unbedeutend, was den Ablauf wichtiger Geschehnisse
betraf. Wenn sie schon keine Nachrichten hören wollte,
warum hörte sie dann nicht Musik? Sie liebte Musik, doch
nicht früh am Morgen. Deshalb. Sie liebte die beruhigende
Wirkung, die Stimmen auf sie hatten. Vor allem gewisse
Stimmen, die manchmal einen Ton besaßen, der sie in
Sicherheit wiegte und die bösen Geister vertrieb.

Peggy setzte sich auf, drehte ihr Kopfkissen um und
legte sich seufzend wieder hin. Sie wünschte, sie hätte
nicht immer so ein Theater wegen des Rauchens im
Schlafzimmer gemacht, dann hätte sie sich jetzt eine
Zigarette anzünden können.

Um sich von dem Drang zu rauchen abzulenken, starrte
sie die Decke an und fragte sich, ob der Riß, der vom
Fenster bis zur Deckenbeleuchtung ging, länger oder
breiter als gestern war. Und der Staub auf dem
Lampenschirm!



Sie mußte mit dem Rauchen aufhören. Das hatte sie
bereits vor Monaten beschlossen. Der Entschluß war leicht
gewesen. »Ich gebe es auf«, hatte sie jedem erzählt, auch
ihrem Arzt, als ob das Sagen schon das Tun einschlösse. Na
ja, sie war auf dem besten Weg. Hieß es nicht, daß mit dem
Entschluß schon die halbe Schlacht gewonnen sei? Jetzt
sparte sie für Nikotinpflaster. »Wenn ich die erst mal habe,
tue ich es«, hatte sie gesagt. Doch es dauerte endlos, bis
sie genug Geld für die ganze Kur zusammen hatte. Dan
hatte darauf hingewiesen, daß sie das Zigarettengeld doch
für die Pflaster ausgeben könne. Anstatt es zum
Tabakwarenhändler zu tragen, solle sie es dem Apotheker
geben. Doch so viel Willenskraft hatte Peggy nicht. Sie
glaubte außerdem nicht an die Wirkung der Pflaster, und
dann bliebe ihr kein Geld für Zigaretten übrig. So sah sie
die Sache. Mit anderen Worten, sie komplizierte sie. Wie
alles. Warum waren die Nikotinpflaster so teuer?
Besteuerte die Regierung auch das Nikotin, das darin
enthalten war? »Das würde mich nicht wundern. Gemeine
Hunde«, sagte sie laut, ohne es zu wollen. Dan murmelte
etwas, drehte sich um, und seine rechte Hand suchte nach
ihr. Peggy glitt nach unten und schmiegte sich an ihn. Doch
dann seufzte sie, als seine Hand plötzlich schlaff und
schwer auf sie fiel. Er glitt in einen noch tieferen Schlaf.

Was wäre geschehen, wenn es sich um den Mann in dem
Auto gehandelt hätte? dachte sie. Den Mann, den sie fast
an jedem Arbeitstag sah. Sie zitterte bei dem Gedanken
und verbannte ihn sogleich mühsam aus ihrem Kopf.

Dan drehte sich um, und sie betrachtete mit
wachsendem Verlangen seinen Rücken. Sie schmiegte sich
ganz eng an ihn. Sein Körper antwortete und preßte sich an
ihren. Kühner geworden, glitt ihre Hand in seine
Pyjamahose auf der Suche nach seinem Penis. Da lag er
zwischen seinen Schenkeln wie ein kleines weiches Tier,
das überwintert. Sanft begann sie ihn zu streicheln.
Vielleicht braucht er bloß etwas Ermutigung, dachte sie.



Warum sollte nur immer Dan den ersten Schritt tun? Seine
Hand umschloß ihre. Sie merkte, daß sie vor freudiger
Erwartung den Atem angehalten hatte. Beide Hände
umfaßten jetzt seinen Penis. »So ist es schön«, flüsterte sie.
Dann nahm er ihre Hand, hob sie über seine Hüfte und ließ
sie einfach fallen. Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen.
Wie lächerlich! Er schlief doch, er wußte gar nicht, was er
machte. Sie wandte sich von ihm ab und drehte ihm den
Rücken zu.

Eine Frau in mittleren Jahren war beschissen dran, so
viel war ihr bereits klargeworden. Als sie noch jünger war,
arbeiten mußte, das Haus und die Kinder zu versorgen
hatte, war sie oft viel zu erschöpft gewesen, um Dan bei
seinen Annäherungsversuchen noch zu ermutigen. Und
jetzt, da sie froh gewesen wäre, wenn er mehr sexuelles
Interesse an ihr gezeigt hätte, schienen seine Bedürfnisse
geringer zu werden. Also kam sie zu dem wohlüberlegten
Schluß, daß Gott unter den sexuellen Bedürfnissen von
Menschen mittleren Alters eine heillose Unordnung
angerichtet hatte.

Unter der Bettdecke betastete sie ihr weiches Fleisch.
Sie war auseinandergegangen, ja, das war sie. Ihr Bauch
bestand aus einer Fettrolle und schien sie anzugrinsen,
wenn sie einmal den Mut hatte, sich nackt vor dem Spiegel
zu betrachten. Doch ihr Busen war noch immer recht
ansehnlich und hing nicht wie bei einigen ihrer
Freundinnen. Peggy mußte grinsen, als sie an diese
Hängebusen dachte. Dan rührte sich im Schlaf und
schnarchte leise.

Alles war ungerecht. Warum kümmerten sich Frauen so
sehr um ihr Aussehen und Männer so selten? Warum waren
sie beschämt, wenn sie keine gute Figur mehr hatten,
während Männer das mit einem Achselzucken hinnahmen?
Wie viele Männer gab es, die Diät hielten, wohingegen fast
jede Frau es tat? Und warum hatte es Gott so eingerichtet –
wieder Sein Fehler –, daß Männer Frauen schwängerten



und schlank blieben, während die Hölle im Körper einer
Frau los war, wenn sie nicht aufpaßte?

Sie stützte sich auf einen Ellbogen, um Dan besser
betrachten zu können. Er war nicht mehr der
gutaussehende junge Mann, der James Dean etwas ähnlich
war, als sie ihn heiratete. Schon lange nicht mehr. An seine
Stelle war ein zerfurchtes Gesicht getreten, dessen Falten
es interessant machten und dessen ergrauendes Haar ihm
Würde verlieh. Auf seltsame Weise war sogar sein kleiner
Bauch attraktiv, fast liebenswert.

Im mittleren Lebensalter zu stehen, sollte Freude
machen. Sie ließ sich in die Kissen zurücksinken. Aber was
war geschehen? Gerade, wenn man glaubte, mehr Spaß
haben zu können, fingen die Beschwerden an. Dan hatte
Schmerzen im Knie, vor allem, wenn es regnete. Peggy litt
unter Rückenbeschwerden, sie konnte nichts Schweres
mehr heben. Und sie mußte zum Augenarzt gehen. Bald
vermochte sie selbst mit ausgestreckter Hand nichts mehr
zu lesen. Manchmal hatte sie Angst, daß die beste Zeit
ihres Lebens schon vorbei sei. Aber sie hatte noch
Bedürfnisse. Ja, das war es, was sie wollte – von ihrem
Mann ebenso gebraucht zu werden, wie sie ihn brauchte.

Sie setzte sich wieder auf. Diese Gedanken führten zu
nichts. Warum war sie so deprimiert? Hatte sie nicht genug
Sex? Du meine Güte, rechne doch nur mal zusammen, wie
oft wir uns in all den Jahren geliebt haben, sagte sie sich.
Und wenn man Sex mit den anderen guten Dingen im
Leben verglich, war er denn so bedeutend? Nein, so
bedeutend war er nicht, jedenfalls nicht mehr in ihrem
Alter. Plötzlich tauchte das Bild des roten Wagens vor ihr
auf und löste eine Welle der Erregung in ihr aus, genau
dieses Gefühl, das sie immer hatte, wenn er sich der
Bushaltestelle näherte.

Geld, dachte sie flüchtig. Vielleicht hatte Dan
Geldsorgen. Sie hatte gelesen, daß solche Sorgen mehr als
alles andere die Libido der Männer dämpften. Zugegeben,



das war ein komischer Gedanke. Bedeutete er, daß junge
Männer überhaupt keine Sorgen hatten? Sie lächelte die
Zimmerdecke an.

Geld? Das könnte es sein. Die letzte Stromrechnung war
horrend gewesen, und das Auto hatte zwei neue Reifen
gebraucht, um durch den TÜV zu kommen. Jetzt, da zwei
der Kinder nicht mehr zu Hause wohnten und sie beide
arbeiteten, hätte das Leben leichter sein müssen. Und
warum war es das nicht? Warum hatten sie noch immer
finanzielle Schwierigkeiten, fuhren ihren alten Wagen und
ließen den Riß in der Schlafzimmerdecke nicht reparieren?
Und warum fuhren sie nicht im Urlaub nach Italien, wie sie
es schon seit Jahren geplant hatten, und machten sich noch
immer Sorgen.

Die Eigenart des Geldes, so schnell dahinzuschmelzen,
war für Peggy ein ständiges Geheimnis. Natürlich hatten
sie Paul bei der Anzahlung für sein Haus geholfen, und sie
hatten sich noch nicht von den Kosten von Carols Hochzeit
vor über einem Jahr erholt. Peggy änderte ihre Position, als
läge sie unbequem – doch sie litt nicht körperlich, sondern
seelisch. Jedesmal, wenn sie an diese Hochzeit dachte,
ballte sich Zorn in ihr zusammen. Sie setzte sich auf und
zündete sich eine Zigarette an. Mist! dachte sie, als sie
gegen ihre eigenen Regeln verstieß. Noch immer konnte
sie sich an jede Einzelheit des ganzen Geschehens
erinnern.

Weder sie noch Dan hatten Einwände gegen Carols
Wunsch gehabt, eine große Hochzeit ganz in Weiß zu
feiern.

»Natürlich kannst du das alles haben. Nur das Beste für
meine Prinzessin«, hatte Dan mit einem rührseligen
Grinsen gesagt. Peggy, die normalerweise die Gelassenheit
selbst war, war oft von dem dunklen Drang besessen, ihren
Mann zu schlagen, wenn er ihre Tochter »Prinzessin«
nannte. Sie wußte nicht genau, warum das so war. Weil sie



es für blöd hielt oder weil er sie nie anders als Peggy
nannte?

Die Probleme hatten sich überstürzt, als Dans und
Peggys Vorstellungen von der Hochzeit nicht mit denen von
Daphne Webster, Carols künftiger Schwiegermutter,
übereinstimmten. Als Peggy an Daphne dachte, schwoll der
Knoten ungestillten Grolls in ihrer Brust, so daß sie
unbewußt fest darüber rieb.

»Geht's dir gut, Peggy?« murmelte Dan unter der
Bettdecke hervor.

»Ich habe gerade an Daphne gedacht.«
»Ach, die alte Kuh. Denk nicht mehr an sie.«
»Ich kann damit nicht aufhören.«
»Du rauchst.«
»Daran ist sie schuld.«
»Dir ist wohl jede Ausrede recht«, sagte Dan mit der

Selbstgefälligkeit eines Menschen, der bereits vor zwei
Jahren das Rauchen aufgegeben hatte. Dann drehte er sich
wieder um und vergrub seinen Kopf in den Kissen.

Peggy inhalierte tief und genoß den Rauch noch mehr als
sonst, weil sie nicht im Bett hätte rauchen dürfen – es war
wie früher in der Schule, als sie heimlich hinter dem
Fahrradschuppen rauchten. Damals waren Vergnügen
billig, dachte sie.

Heutzutage war nichts mehr billig. Jahrelang hatten sie
und Dan für die Hochzeiten ihrer beiden Töchter Geld auf
die Seite gelegt. Aber Carols Hochzeit hatte auch
Stephanies Anteil verschlungen, und zusätzlich hatten sie
noch ihr Konto überzogen. Dieses Minus schien mit den
fälligen Zinsen nie weniger zu werden. Dan war überzeugt,
er würde diese Bankschulden noch mit ins Grab nehmen.
Und am meisten ärgerte das die beiden, weil sie früher nie
Schulden gehabt hatten – bei niemandem.

Peggy hatte alles geplant. Die Trauung sollte in der
örtlichen Kirche stattfinden, und anschließend sollten die
Hochzeitsgäste zum Essen ins Central Hotel eingeladen



werden, das auch gehobenen Ansprüchen genügte. Falsch
gedacht – Daphne Websters Ansprüchen genügte es nicht.
»Ich weiß, daß Sie es gut meinen, Margaret. Ich darf Sie
doch beim Vornamen nennen?« Daphne hatte Peggy über
ihre Teetasse hinweg angelächelt, die die Mutter ihres
zukünftigen Schwiegersohns eingeladen hatte, um mit ihr
die Hochzeitsvorbereitungen zu besprechen.

»Ich verstehe nicht, was Sie am Central Hotel
auszusetzen haben. Dans Firma veranstaltet dort immer
ihre Weihnachtsfeiern, und die sind sehr schön.« Peggy
hatte Entschlossenheit demonstrieren wollen, doch sie
merkte, daß sie sich kläglich anhörte.

»Aber finden Sie es da nicht etwas unpersönlich? Ich
denke, wir sollten in einem großen Zelt im Garten feiern«,
entgegnete Daphne. »Natürlich haben Sie nicht genügend
Platz dafür, nicht wahr?« Die kleinen blaßblauen Augen –
Peggy mußte während der Unterhaltung immer mehr an
Schweinsäugelchen denken – schauten verächtlich durch
das Verandafenster. »Dafür ist Ihr Garten bei weitem zu
klein.« Peggy maß ihn mit Blicken ab. Bisher hatte sie ihn
immer für groß genug gehalten.

»Ein Zelt? Sie machen wohl Witze«, sagte Peggy
indigniert. Vor lauter Ärger saß sie kerzengerade in ihrem
Sessel. Sie lachte kurz auf und fragte sich, warum sie
Schweine so ungerecht behandelte; sie waren doch nette
Geschöpfe. Nein, Daphnes Augen glichen mehr denen eines
Frettchens.

»Haben Sie bereits an ein adäquates Gefährt gedacht?«
»Wir wollen einen weißen Rolls-Royce mieten.«
»Finden Sie das nicht recht gewöhnlich? Jeder fährt in

einem weißen Rolls. Ich meine, daß eine Kutsche um
etliches stilvoller für unseren Sean und unsere Carol
wäre.«

»Aber die Kirche ist doch gleich um die Ecke! Das lohnt
sich ja überhaupt nicht.«



»Das ist noch ein Punkt, meine liebe Margaret. Die
Kirche.« Peggy saß jetzt ganz steif da, während Daphne
ihrer Mißbilligung Ausdruck verlieh. »Ihre Kirche ... ich
meine, diese modernen Kirchen, alles roter Ziegelstein und
keine bunten Fenster.« Daphne machte eine Pause, nahm
ihre Teetasse und starrte Peggy an, die sich einen
verrückten Augenblick lang fast dafür entschuldigt hätte,
so als hätte sie die Kirche gebaut. »Natürlich ist dagegen
nichts einzuwenden, wenn man solche Kirchen mag aber
wenn Sie mich fragen« – was Peggy nicht getan hatte –
»nichts geht über eine alte Kirche, mit einem überdachten
Kirchhofseingang. Was mich zu dem vorherigen Punkt
zurückbringt. Wir haben natürlich einen wundervollen
Garten.«

»Natürlich.«
»Da ist genug Platz für ein großes Zelt. Und in der Nähe

gibt es eine schöne, alte Kirche. Das glückliche Paar könnte
durch den überdachten Kirchhofseingang schreiten – welch
zauberhafter Anblick. Wenn es aber an den Kosten liegen
sollte, wären Cyril und ich nur zu glücklich, Ihnen
auszuhelfen und ...« So plauderte Daphne mit der
Sensibilität eines Panzers ausgerüstet weiter und walzte
jedes Argument nieder. Schließlich nahm Peggy Daphnes
Gegeneinladung zum Tee bei sich zu Hause an. Ihre
Neugier hatte über ihren Stolz gesiegt. Doch kaum war
Daphne in ihren Rover gestiegen, als Peggy in die Garage
lief, das Maßband holte und ihren Garten ausmaß.

Wenn sie das Gemüsebeet in diesem Jahr opferten und
das Gartenhäuschen vorläufig abbauten und das Zelt sich
zur Terrasse hin öffnete, konnten sie es gerade in den
Garten quetschen. Dann wäre zwar der Teich mitten im
Zelt, aber das könnte ganz hübsch aussehen – und mit
etwas Glück würde das alte Frettchenauge hineinfallen.

Carol hatte ihrer Mutter erzählt, daß der Architekt von
Seans Eltern voller Zorn seine Arbeit niedergelegt habe.
Als Peggy aus dem Wagen stieg und den Neubau



betrachtete, konnte sie sich vorstellen, warum. Es war fast
unmöglich, den ursprünglichen Plan zu erahnen, denn das
Haus war mit Zinnen, Erkern und Türmchen ausgestattet
und hatte vergitterte Fenster. Es herrschte ein solches
Durcheinander von Stilen, daß das ursprüngliche Konzept
des Architekten nicht mehr zu erkennen war.

»Ich frage mich, wie sie um alles in der Welt dafür eine
Baugenehmigung bekommen haben?« rief Peggy aus.

»Oh, ich weiß nicht, mir gefällt es ganz gut«, entgegnete
Dan. Peggy sah ihren Mann entsetzt an, und sie überkam
eine dieser heftigen Anwandlungen – die nur eine Sekunde
dauerte –, ihn in den Zierbrunnen im Vorgarten zu stoßen,
der von wasserspeienden Cherubinen gespeist wurde. Statt
dessen drückte sie auf den Klingelknopf, und Dan nickte
beifällig beim gedämpften Ton des Glockenspiels, das die
beiden durch die schwere Eichentür hören konnten.

»Oh, Margaret und Daniel!« begrüßte Daphne sie
überschwenglich. Dan zwinkerte, denn so hatte ihn
niemand mehr seit seiner Taufe vor achtundvierzig Jahren
genannt. »Bitte kommen Sie rein.« Wenn man das Äußere
des Hauses keiner bestimmten Stilrichtung zuordnen
konnte, so gelang das im Innern noch weniger. In der
Eingangshalle prunkte ein Black-Watch-Schottenteppich
und ein so großer Kamin, daß man in ihm bequem stehen
konnte, der aber von einem Feuer aus künstlichen Kohlen
gespeist wurde – offensichtlich ein Resultat von Daphnes
erlesenem Geschmack hinsichtlich der Imitation
schottischer Landsitze. Das Wohnzimmer hingegen war
französisch eingerichtet, 19. Jahrhundert, Schnörkel und
Blattgold. Peggy wußte das, weil sie den Stil aus einem
ihrer Bücher kannte. Sie interessierte sich für Antiquitäten,
auch wenn sie wahrscheinlich nie welche besitzen würde.

Die Einrichtung ist teuer gewesen, dachte Peggy, als sie
in dem überladenen Raum Platz nahmen. Überall standen
kleine Tische mit allerlei Schnickschnack herum, vor allem



Fotografien, hauptsächlich von Sean, und natürlich in
silbernen Rahmen.

»Er hat's weit gebracht«, flüsterte Dan Peggy zu, als
Daphne aus dem Zimmer ging, um die Getränke zu holen.

»Für meinen Geschmack ist das alles etwas
überkandidelt. Zu viele Staubfänger«, entgegnete Peggy
pragmatisch. »Sieh dir doch nur mal diese ganzen
vergoldeten Bilderrahmen an.« Sie deutete auf die Bilder
an der Wand.

Doch Dan war sichtlich beeindruckt, was Peggy Sorgen
machte. Sie fürchtete, daß er sich von der Umgebung
einschüchtern ließ und Daphne ihn dazu bringen könnte,
allem möglichen zuzustimmen. Sie straffte die Schultern,
stemmte ihre Füße fest auf den handgeknüpften
chinesischen Teppich – er hätte besser in ein Schlafzimmer
als in einen Wohnraum gepaßt, dachte sie – und bereitete
sich innerlich auf einen Kampf vor, falls nötig.

Peggy hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen.
Daphne überreizte ihr Spiel, weil sie das Haus und den
Garten der beiden zu klein fand. Das gefiel Dan überhaupt
nicht. Welchem Mann würde das gefallen? Er hatte hart
dafür gearbeitet. Ihr Domizil in einer guten Wohnlage mit
angesehenen Nachbarn war meilenweit von den
viktorianischen Reihenhäusern entfernt, in denen sie beide
aufgewachsen waren und wo sie nur die Straße zum
Spielen gehabt hatten.

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Dan steif und lehnte
Daphnes Angebot, in ihrem Haus und Garten die Hochzeit
zu feiern, ab. »Ein Mädchen muß in seinem Elternhaus
heiraten. Alles andere würde seltsam aussehen.«

»Ich wollte Ihnen doch nur entgegenkommen«, flötete
Daphne.

»Dafür sind Peggy und ich Ihnen auch dankbar, aber das
können wir nicht akzeptieren.« Dan erhob sich abrupt.

»Kann ich vielleicht sonst noch etwas tun?« Daphne
sprang auf, und Angst klang in ihrer Stimme durch, da sie



ihren Traum, allein über den Ablauf der Hochzeitsfeier zu
bestimmen, schnell schwinden sah.

»Sicherlich wird Peggy Ihre Hilfe zu schätzen wissen«,
erwiderte er vage, da ihm diese Thematik überhaupt nicht
vertraut war.

»Was für eine herrische Kuh!« stieß er fünf Minuten
später aus, als sie beide winkend und lächelnd
davonfuhren.

»Und Sean ist so ein angenehmer und umgänglicher
Mensch«, sagte Peggy zu ihrem Mann.

»Jetzt weißt du auch, warum. Andernfalls hat er in
diesem Haus keine Ruhe.«

»Wie kann sie es nur wagen, sich derart in Carols Pläne
einzumischen?«

»Hältst du die Idee mit dem Zelt nicht für absolut
übertrieben?«

»An den Gedanken habe ich mich bereits gewöhnt«,
antwortete Peggy schnell, weil er ihr inzwischen gefiel.

»Das ist aber sehr teuer.«
»Ja, doch sie will für den Sekt aufkommen.«
»Das ist großzügig. Was ist ihr Mann eigentlich von

Beruf?«
»Finanzberater, hat sie gesagt.«
»Früher hießen diese Leute Versicherungsvertreter«,

entgegnete Dan verächtlich schnaubend.
Das alles war vor über einem Jahr geschehen, und es

wurmte sie noch immer. Für den Sekt aufkommen – ein
Witz! dachte Peggy, als sie ihre Beine über die Bettkante
gleiten ließ. O ja, sie hatten den Sekt besorgt – achtzehn
Flaschen für neunzig Gäste. Elende Knauserer! Peggy
tastete mit den Füßen nach ihren Hausschuhen. Sie hatte
Paul mit einem Scheck, von dem sie hoffte, daß die Bank
ihn nicht platzen lassen würde, zum Weinhändler schicken
müssen, was ihre finanziellen Belastungen noch vergrößert
hatte.



Doch es hatte keinen Sinn, sich weiterhin darüber zu
ärgern. »Was geschehen ist, ist geschehen«, wie ihre
Mutter immer gerne verkündete. Sie ging ins Badezimmer
und wusch sich. Dann schlüpfte sie in die Kleider von
gestern. Umziehen würde sie sich später.

In der Küche fütterte sie die Katze, stellte den
Wasserkessel auf, holte den Braten aus der Speisekammer
und schaute in den winterlichen Garten.

Hazel, ihre beste Freundin, wurde jeden Sonntag von
ihrem Mann zum Lunch in ein Restaurant eingeladen. Das
hätte Peggy auch gefallen. Schließlich kostete eine
anständige Mahlzeit im Lion and Lamb im Dorf nicht die
Welt.

»Wenn ich erst mal verheiratet bin und wir uns richtig
eingerichtet haben, wechseln wir uns ab – ihr kommt die
eine Woche zu uns und wir die nächste zu euch.« Das hatte
Carol gesagt. Sie brauchte verdammt lange, um sich
einzurichten – Peggy und Dan waren erst einmal zum
Lunch bei ihnen gewesen. Doch worüber beklagte sie sich
eigentlich? Sie sollte dankbar sein, daß sie eine Tochter
hatte, die noch immer jede Woche ihre Eltern besuchte,
selbst wenn ihr Vater darauf bestand, sie weiterhin
Prinzessin zu nennen.

Da pfiff der Kessel, und Peggy brühte sich eine Tasse Tee
auf – die beste des Tages.



Kapitel 2

Zwei Stunden später, nach dem Frühstück und dem Spülen
des Geschirrs, war Peggy in ihren Vorbereitungen zum
Mittagessen schon weit vorangekommen. Während sie den
Teig für den Apfelkuchen ausrollte, fragte sie sich, wie viele
Kilo oder Zentner Teig sie über die Jahre hin hergestellt
hatte. Wenn sie auch von sonntäglichen Essen in Pubs
träumte, wollte sie es denn anders haben? Sie lächelte.
Wahrscheinlich nicht. Im Fernsehen hatte sie einen
italienischen Koch sagen hören, daß Essen mit Liebe
zubereitet werden müsse und daß allein die Liebe es
köstlich mache. Und das tat sie, jeden Sonntag, jedes
Weihnachten, und zeigte ihrer Familie, wie sie sie
umsorgte.

»Hallo, Mum!«
»Paul! Was für eine nette Überraschung«, sagte Peggy,

als ihr Sohn den Kopf zur Hintertür hereinsteckte. »Wir
sehen dich so selten. Komm rein. Dein Vater ist nur kurz
zum Tanken gefahren. Er ist gleich zurück.«

»Ich wollte sowieso mit dir sprechen.«
»Möchtest du Kaffee? Ich mache mir gerade welchen«,

erklärte sie, als der Kessel zu pfeifen anfing.
»Gerne. Riecht gut.« Er nickte in Richtung des Herds.
»Schweinebraten. Rindfleisch ist zu teuer«, meinte sie

und tat jeweils einen Löffel Nescafé in zwei Becher. »Bleib
doch zum Essen. Es ist genug da.«

»Danke, aber das geht nicht. Candice brät ein
Hähnchen.«

»Wie schön«, sagte Peggy. In Wahrheit hätte sie lieber
gesagt: Was für eine Überraschung! Candice war zwar ein
nettes Mädchen, aber faul. Sie und Paul gaben viel zuviel
Geld für Essen zum Mitnehmen aus, jedenfalls war das



Peggys Meinung. »Also, über was willst du mit mir reden?«
fragte sie und stellte beide Kaffeebecher auf den
Küchentisch. »Setz dich.«

Paul schien sich in seiner Haut nicht wohl zu fühlen. Er
vermied es, seine Mutter anzuschauen.

»Nun?« Sie sah, wie er tief einatmete. Schnell gab sie
Zucker in ihren Kaffee, denn ihr Instinkt sagte ihr, daß Paul
keine guten Nachrichten für sie hatte.

»Ich habe mich gefragt, ob ich nicht wieder hier wohnen
könnte.«

»Hier wohnen?« wiederholte Peggy dümmlich.
»Ja. Einen Monat oder so, bis ich meine Probleme gelöst

habe. Es geht um Candice und mich. Unser
Zusammenleben klappt nicht«, erklärte er und sah seine
Mutter noch immer nicht an.

»Für ein Kind und für eine weitere Schwangerschaft hat
es aber geklappt«, entgegnete Peggy scharf.

»Ich weiß, ich weiß. Versteh mich nicht falsch. Ich habe
lange darüber nachgedacht. Ich habe einen Fehler
gemacht, Mum. Erst einmal hätte ich sie überhaupt nicht
heiraten sollen.«

»Aber das hast du getan, oder? Es ist geschehen. Du
kannst Candice nicht einfach verlassen, weil du glaubst,
einen Fehler gemacht zu haben.«

»Das tue ich ja nicht. Candice ist mit der Trennung
einverstanden. Auch sie will, daß ich gehe.«

»Warum denn, um Himmels willen?«
»Wir haben nichts gemeinsam. Wir haben uns überhaupt

nichts zu sagen.«
»Zu dumm, daß du das nicht eher herausgefunden hast.«

Mit einer abrupten Bewegung schaufelte sie noch mehr
Zucker in ihren Becher.

»Und wir haben kein Geld, um unsere Situation zu
ändern.«

»Das tut mir leid, doch wer hat schon Geld?«



»Es ist nun einmal so, daß ich glücklicher wäre, wenn
wir uns trennten.«

»Red nicht so dummes Zeug daher. Eine Scheidung
können sich nur reiche Leute leisten.«

»Hör zu, Mum. Wenn ich einfach abhauen würde, könnte
sie Sozialhilfe kriegen. Und ich könnte ihr zusätzlich Geld
schicken.«

»Ach ja? Und wie lange? So lange, bis du jemand anders
kennenlernst und mit dieser Person zusammenziehen
willst? Und was soll dann werden, wenn du Candice nicht
mehr unterstützen kannst? Ich habe in meinem ganzen
Leben noch keinen derartigen Blödsinn gehört, Paul. Wenn
du hier in derselben Stadt lebst und arbeitest, glaubst du
im Ernst, daß die Sozialhilfe Candice unterstützt? Denk mal
logisch, mein Sohn!« Sie rührte so heftig in ihrem Becher,
daß der Kaffee über den Rand schwappte und Flecken auf
der hellen Tischdecke hinterließ.

»Ich arbeite nicht mehr.« Er blickte auf seine langen,
schlanken Hände.

»Sie haben dich rausgeschmissen?« Peggy rührte nicht
mehr in ihrem Becher. Wie erstarrt saß sie mit dem Löffel
in der Hand da.

»Nein, John hat gestern den Laden geschlossen. Die
Leute haben kein Geld für die Art Computer, die wir
verkaufen.«

»Dann bekommst du Arbeitslosengeld.«
»Er hat pleite gemacht, Mum.«
»Pleite gemacht? Was soll das heißen?«
»Er ist bankrott. Da gibt's kein Arbeitslosengeld.«
»O mein Gott! Das tut mir leid, Paul. Die Arbeit gefiel dir

doch so.« Geistesabwesend legte Peggy ein
Küchenhandtuch, das sich auf dem Tisch befand,
zusammen und wieder auseinander. »Noch letztes Jahr
hofftest du doch, Geschäftsführer in dem neu zu
eröffnenden Laden zu werden. Das ist so ungerecht. Warum
hat er dir diese Hoffnungen gemacht? Das muß er doch



gewußt haben. Er muß doch gesehen haben, daß es so
kommt.«

»Genau. Und ich habe ihm wie ein Idiot geglaubt. Ich
habe mit dem höheren Einkommen, das ich dann gehabt
hätte, gerechnet. Deshalb habe ich mir auch ein anderes
Auto gekauft. Jetzt kann ich die Raten nicht mehr zahlen.
Und der Himmel weiß, wie ich die Hypothek aufbringen
soll.«

»Beruhige dich erst einmal, Paul. Es gibt immer Mittel
und Wege. Wenn man den Arbeitsplatz verloren hat, ist das
noch kein Grund, eine Ehe zu zerstören. Was für ein
Haufen Mist!« Fast hätte sie gelacht, aber nur fast.

»Du verstehst mich nicht, Mum. Candice will nichts
mehr von mir wissen. Sie hat die Nase voll. Das Haus ist zu
klein, sie wird mit Lance nicht fertig, und ihr ist die ganze
Zeit schlecht.«

»So? Das verschwindet wieder. Als sie das letztemal
schwanger war, ging es ihr genauso.«

»Sie will nichts mehr von mir wissen.«
»Sie kocht für dich.«
»Wir lieben uns nicht mehr – aus.« Er stützte den Kopf in

die Hände. Instinktiv wollte sie zu ihm gehen und ihn
trösten, alles für ihn wieder ins Lot bringen und ihm sagen,
daß sie ihn liebe.

»Reiß dich jetzt endlich zusammen!« fuhr sie ihn statt
dessen an. »Natürlich liebt ihr euch nicht mehr so wie am
Anfang. Das hast du wohl auch nicht erwartet, oder? Wie
naiv bist du eigentlich? Liebe ändert sich. Diese
anfängliche Leidenschaft vergeht allmählich. Dafür sorgt
schon der tägliche Trott. Jeden Morgen beim Aufstehen
etwas, jeder Rülpser, jeder Furz, jedesmal, wenn du sie auf
dem Klo hörst. Aber Liebe, echte Liebe, die bleibt. Sie
ändert sich, sie wird ruhiger, doch sie dauert.«

Paul sah seine Mutter an. »Ist das so?«
»Natürlich ist das so. Dan und ich haben seit Jahren

nicht mehr geturtelt, das heißt aber nicht, daß wir uns



nicht lieben. Du meine Güte, wenn sich jedes Paar nach den
ersten Problemen scheiden lassen würde, gäbe es keine
verheirateten Leute mehr auf der Welt.«

»Und ich will dieses Kind nicht.«
»Dafür ist es wohl etwas zu spät.«
»Sie hat mich ausgetrickst. Sie behauptete, sie nähme

die Pille, hat es aber nicht getan.«
Peggy seufzte verärgert. »Warum sollte sie dich

austricksen, wenn sie nicht länger mit dir leben will? Sag
mir endlich mal etwas Vernünftiges.«

»Daß ich meinen Job verloren habe, hat das Faß zum
Überlaufen gebracht. Wir haben fürchterlich gestritten.«

»Das ist schließlich nicht deine Schuld.«
»Erklär ihr das mal!« erwiderte er mit einem bitteren

Lachen.
»Schau mal, Paul.« Peggy beugte sich über den Tisch

und nahm seine Hand. »Du findest eine neue Arbeit. Du
mußt dir nur Mühe geben. Die allgemeine Wirtschaftskrise
ist daran schuld, nichts anderes. Warte mal ...« Sie stand
auf, ging ins Eßzimmer, wo ihre Handtasche auf der
Anrichte lag, nahm ihr Scheckheft heraus und schrieb ihm
einen Scheck über hundert Pfund aus. Morgen früh mußte
sie die Bank anrufen und erklären, was sie getan hatte.
Zum Glück hatte sie ein eigenes Konto, so daß Dan nichts
davon erfuhr. Sie ging in die Küche zurück, und ihr wurde
beim Anblick der zusammengesunkenen Gestalt am Tisch
das Herz schwer. Vor noch nicht allzu langer Zeit war er
ein Kind gewesen und voller Stolz in die Küche gerannt,
weil man ihn in die Schülermannschaft aufgenommen
hatte. Und welchen Anblick bot er jetzt.

»Paul, nimm das – damit du etwas besser über die
Runden kommst. Und hier ...« Sie gab ihm eine
Fünfpfundnote. »Auf dem Nachhauseweg kaufst du eine
Flasche Wein zu dem Brathähnchen. Mag Candice nicht
Weißwein? Wie heißt er noch?«

»Liebfrauenmilch.«



»Ja, genau. Kauf eine Flasche. Sperr Lance in seinem
Kinderzimmer ein, oder bring ihn her, wenn dir das lieber
ist. Dann macht ihr euch einen schönen Nachmittag, damit
sie wieder vernünftig wird. Bums sie!«

»Mum!« sagte Paul schockiert. Er war entsetzt, weil sie
ein solches Wort kannte und, noch schlimmer, wohl auch
wußte, was es bedeutete. Sie hörten, wie eine Autotür
zugeschlagen wurde. »Mum, ich ...«, fing er an, brach aber
ab, als er die Stimme seiner Schwester im Flur hörte. »Ich
verschwinde jetzt. Ich möchte sie lieber nicht sehen. Sean
geht mir auf den Geist. Er ist immer so selbstgefällig.
Vielen Dank, Mum.« Er küßte sie schnell auf die Wange.
»Kannst du dir das auch leisten?« Er wedelte mit dem
Scheck in der Luft herum.

»Natürlich«, log sie.
Die Hintertür wurde zugeschlagen, als die Küchentür

geöffnet wurde.
»War das nicht Paul?« fragte Carol.
»Er hatte es eilig. Candice wartet auf ihn.«
»Charmant. Er hätte uns wenigstens begrüßen können.«
»Das riecht gut, Mum.« Sean schnüffelte anerkennend.
Peggy drehte den Kopf, damit die beiden sie küssen

konnten. Manchmal wünschte sie, Sean würde sie nicht
Mum nennen; schließlich war sie nicht seine Mutter. Aber
mit einer Mutter wie Daphne – konnte er sich da nicht eine
andere wünschen? »Wie geht's deiner Mutter?« fragte sie
zu seinem und auch ihrem Erstaunen.

»Danke, gut. Jedenfalls ging es ihr gut, als ich sie zum
letztenmal sah.«

Peggy spürte sofort, daß zwischen ihrer Tochter und
ihrem Schwiegersohn etwas nicht stimmte, und fragte sich,
ob sie die beiden darauf ansprechen sollte. Besser, ich gebe
keinen Kommentar ab, beschloß sie.

»Und was soll das heißen?« fuhr Carol ihren Mann an,
wie um Peggys Befürchtungen zu bestätigen.



»Steht dir gut, was du da anhast, Carol«, sagte Peggy
fröhlich und wechselte geschickt das Thema.

»Gefällt's dir? Miss Selfridge«, erklärte Carol und strich
über ihren Rock. Peggy wußte nicht, wem sie ähnelte, ihr
gewiß nicht. Als Peggy jung war, hatte sie nie wie aus dem
Ei gepellt ausgesehen. Jetzt zwang sie sich zu mehr
Gepflegtheit in ihrer äußeren Erscheinung. Das hatte sie
tun müssen, sonst wäre sie keine so erfolgreiche
Fachverkäuferin geworden.

»Sehr hübsch. Mach mal Platz, Sean. Ich muß nach dem
Braten sehen.«

»Seans Mum bereitet den Lammbraten mit Knoblauch
und Rosmarin zu«, sagte Carol.

»Wirklich? Deinem Dad würde das nicht schmecken. Er
kann Knoblauch nicht ausstehen.« Peggy versah den
Apfelkuchen mit einer Glasur.

»Wird es dir nicht langweilig, immer dasselbe zu
kochen?« fragte Carol unschuldig.

»Ob langweilig oder nicht, ich muß nun mal kochen«,
antwortete Peggy mit ungewöhnlicher Schärfe in der
Stimme, die sie sofort bedauerte.

Carol sah ihre Mutter überrascht an. »Du brauchst mich
nicht so anzublaffen.« Ihre Unterlippe zitterte, und Tränen
rannen aus ihren großen blauen Augen. »Ich habe doch nur
Konversation gemacht.«

»Sei nicht albern, Carol. Ich habe dich nicht angeblafft.«
Peggy blickte von ihrer Arbeit auf und merkte, daß Carol

wirklich weinte, während Sean schmollte. »Was ist denn
nur mit euch los?« fragte sie. Offensichtlich gab es heute
außer Pauls noch mehr Miseren.

»Es geht um Sean. Er war richtig eklig zu mir, und jetzt
bist du mir auch noch böse«, sagte Carol und schlüpfte
wieder in die Rolle eines Kindes. Bei ihrem Vater wirkte
Glas immer Wunder, aber Peggy irritierte dieses
Benehmen.

»Was ist los?«



»Ich mußte Carol ein paar Dinge klarmachen, Mum. Und
das hat ihr überhaupt nicht gefallen.«

»Was für Dinge?« fragte Peggy, die nichts Gutes ahnte.
»Daß wir eventuell unser Haus in Highwinds aufgeben

müssen. Daß es für ein Kind noch zu früh ist. Daß sich sein
Vater große Sorgen ums Geschäft macht. Und daß ich mein
beschissenes Auto behalten ... und weiterhin arbeiten
muß«, antwortete Carol

»Sonst noch was?« fragte Peggy. Sie merkte nicht, wie
sarkastisch sie geklungen hatte.

»Du verstehst mich auch nicht. Das ist nicht fair«,
schluchzte sie. »Nicht fair.«

»Das Leben ist selten fair«, sagte Peggy geduldig.
»Alles, was wir geplant haben, scheint sich in Luft

aufzulösen. Und ich kapiere nicht, warum das so ist.« Sie
schneuzte sich geräuschvoll in das Taschentuch, das Sean
ihr gegeben hatte.

»Es tut mir leid, ich habe alles versucht«, sagte er und
sah gleichzeitig schuldbewußt und hilflos aus.

»Das wissen wir doch, Sean. Niemand hat härter als du
gearbeitet.«

»Danke, Mum«, erwiderte er mit belegter Stimme.
O mein Gott, dachte Peggy, hoffentlich fängt er nicht

auch noch zu heulen an. Peggy war immer hilflos, wenn
Männer weinten.

»Die Zeiten sind schlecht, Mum. Wirklich schlecht.«
»Im Fernsehen sagen sie doch, daß die Rezession

vorüber sei«, meinte Carol mürrisch.
»Das behaupten sie schon seit Jahren. Es braucht aber

Zeit, bis auch die kleinen Leute davon profitieren. Man
muß sich nur mal ... die Läden ansehen.« Peggy hatte
gerade noch verhindern können zu sagen, Pauls Firma.
»Die Dinge entwickeln sich nicht so schnell zum Besseren,
wie immer erklärt wird.«

»Paul und Candice bekommen noch ein Kind, und es
geht ihnen finanziell nicht so gut wie uns.«



»Nur, weil Candice die Pille vergessen hat«, entgegnete
Sean.

»Typisch Mann! Gib der Frau nur die Schuld!«
»Das stimmt doch. Paul hat es mir erzählt. Er ist zweimal

reingelegt worden.«
»Solches Gerede führt zu nichts. Was geschehen ist, ist

geschehen«, sagte Peggy und dachte, wie oft sie in
Klischees redete, aber wie nützlich doch diese kleinen
Sätze waren. »Und dein Vater macht sich Sorgen ums
Geschäft?« fragte sie Sean, als sie den Kuchen in den Herd
stellte.

»Er hat jahrelang geschuftet, um das alles aufzubauen.
Er hatte genug Rücklagen, um die Rezession durchstehen
zu können. Aber das neue Haus und all die anderen
Belastungen ... na ja, die Geschäfte müssen einfach schnell
besser gehen.«

»Oh, das tut mir wirklich leid«, sagte Peggy und hörte,
wie falsch ihre Stimme klang. »Du mußt dich eben
einschränken, Carol, und etwas Geduld haben. Das ist doch
nicht so schwierig, oder?«

Ein schwächerer Charakter wäre vor dem giftigen Blick
zurückgeschreckt, doch Peggy war solche Blicke von ihrer
Tochter gewohnt und reagierte nicht.

»Da ist dein Vater«, sagte sie erleichtert, als sie Dans
Wagen vor die Garage fahren hörte.

»Dad!« Carol riß die Tür auf, und die kalte Februarluft
strömte in die Küche. »Oh, Daddy!« Sie klammerte sich an
ihn.

»Wie geht es meiner Prinzessin?« Dan küßte seine
Tochter liebevoll. Peggy schaute zu Sean, um zu sehen, wie
er reagierte, ob er Dans Verhalten seiner Tochter
gegenüber ebenso ärgerlich wie sie fand. Aber Seans Blick
war ausdruckslos – das war er oft. »Was ist denn das? Wer
hat meine Prinzessin zum Weinen gebracht?«

»Es ist nichts, Daddy«, sagte Carol tapfer.


